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114. Fortsetzung.) wenn die Blätter falten.
Roman von HanS von Belgard. (Nachdruck derbsten.)

. Erschauernd in Seligkeit überläßt die Gräfin sich
willenlos seinen leidenschaftlichen Liebkosungen.

Die reife Süße vollbewußter Leidenschaft liegt in
der heißen Umarmung , Küsse, rot wie Blut und heiß
wre Flammen , lodern über sie hin, und süß und selig
«egt die warme Luft in ihren Gliedern.

Sie sind der Welt entrückt, sind frei von Zeit und
Stunde . Ein lautes Peitschenknallen schreckt sie empor,
wie aus tiefem, seligem Traum erwachend, schauen sie
ernander an . Die Wirklichkeit tritt in ihre Rechte und
mit einem schweren, langsamen Lächeln löst sich die
Gräfin aus der Umarmung des Geliebten.

Weich, aber bestimmt wehrt sie seinen sie umschlin-
genden Arm ab und ihre Stimme bittet : „Nicht vor
den Menschen, bitte nicht."

. Er fügt sich dem Wunsche der geliebten Frau , aber
heiß pocht jeder Nerv in flammender Liebe und voll Be¬
gehren.

Allein dann , in dem stillen Honoratiorenstübchen
des Gasthauses zu Creylingen , da flutet seine Liebe
wieder über sie hin, in tausend zärtlichen Worten , in
stürmrschen Liebkosungen, und, wunschlos glücklich, ganz
dem Zauber der Stunde hingegeben, lehnt sie in seinem
Arm , an seinem Herzen, und auch sie findet Worte
heißer Liebe, tiefen Glücks.

Dann aber bittet sie leise: „Quäl mich nicht. Lieb,
daß ich schon heute dir den Tag bestimmen soll, da ich
dein Weib werde. — Laß mir Zeit . — Sieh , ich habe
dich heute lieb wie vor achtzehn Jahren . — Was du
einst unter Blüten gewonnen, mein Herz und meine
Lrebe, das hat dir gehört und wird dein bleiben immer,
in alle Ewigkeit. Aber es ist etwas anderes , ob ein
junges Mädchen, das Herz voll seligen Glückes und
leuchtender Hoffnungen , sich dem Geliebten für immer
gelobt, als wenn eine reife Frau den ernsten Schritt
zum zweiten Male tut , eine Frau , die das Leben kennt,
die stch nicht mehr alleine gehört, die nicht nur Weib
fern darf , die Pflichten hat , heilige Pflichten als
Mutter . — Laß ,nir Zeit , nur vierundzwanzig Stun¬
den. — Schon lange planen wir den- Ausflug nach
Schlllingsfürst , unternimm ihn morgen ohne mich. Ich
muß alleine mit mir zu Rate gehen, nicht der Zauber
deiner Gegenwart darf meinen Entschluß beeinflussen."

Schweren Herzens verspricht der Maler die Er-
fullung der harten Forderung , -aber als sie Abschied
nehmen in dem schmalen Korridor , an desseii verschiede-
neu Enden ihre Zimmer liegen, da zieht er sie noch
Einmal in seine Arme, und heiß flüstern seine zucken¬
den Lippen : „Achtzehn Jahre habe ich dich entbehren

.müssen, achtzehn Jahre auf dich gehofft, dich ersehnt
und nun scheint e§ mir unmöglich, nur vierundzwanzig
stunden von dir ferne zu sein", iind warm und herz-
lich, als gäbe der stolze Mann sich ihr ganz mit diesem
"Kusse, preßt er seine Lippen noch einmal abschied¬
nehmend auf ihren weichen Mund . —

Müde »und dennoch in nervöser Erregung seine

Schritte beschleunigend, kehrt Werner Olden von seinem
Ausfluge nach Schillingsfürst in das Hotel zurück.
. Hoffen und Sehnen , Zweifel und Fürchten ließen
rhn den Schlaf nicht finden.

Immer wieder durchlebte er noch einmal jene
Stunden auf dem alten Friedhof , all die heiße Selig¬
keit, da dem Sehnen von achtzehn langen Jahren end-
lich Erfüllung ward , all die Enttäuschung , als das ge¬
liebte Weib sich ihm nicht bedingungslos zu eigen gab.

Er hat nichts gehabt von seinem Ausflug , blind
und uninteressiert ist er den ganzen Tag gewesen, mit
erleichtertem Aufatmen hat er das erste purpurne Rot
auf dunklen Abendwolken begrüßt.

Ein Zittern überkommt ihn, je näher er dem Ziele
zustrebt, es ist ihm fast, als ginge ein stilles Zittern
auch über die Erde , die Sehnsucht macht io bange.

Als er am Eingang des Hotels steht, da überkommt es
rhn plötzlich wie ein Schwindel , ein jähes Angstgefübl
krampst ihm das Herz zusammen, er lehnt sich einen
Augenblick, wie Halt suchend, gegen die Türe , und hier
empfängt er mit einem Lächeln das wie eingefroren
auf seinen harten , bleichen Zügen liegt , den Brief , den
der Oberkellner für ihn aufbewahrte.

Mechanisch durchschreitet er die breite , mit Gästen be¬
setzte Diele , keinen Blick wirft er auf das leichte Kuvert,
das doch mit bleierner Schwere in seiner Hand zu liegen
scheint.

Er weiß ja so genau, wer diese Zeilen geschrieben,
er kennt die großen Schriftzüge , das feine Leinenpapier
mrt der Grafenkrone , und er kennt den feinen, weichen,
entnervenden Duft , der all ihren Sachen entströmt.

Lange hält er den Brief uneröffnet in der Hand,
soll er ihn überhaupt noch lesen? — Er weiß ja so
genau, was diese Zeilen ihm bringen , weiß, daß sein
Glück ihm zum zweiten Male und nun für immer ent-
schwunden ist.

Dann aber überkommt ihn ein vages Hoffen, viel¬
leicht, daß er dennoch eines Glückes Rest darin findet.

Mit fieberndem Blick und zuckender Hand durch-
liest er die langen Seiten , die die Beichte sind einer un¬
glücklichen, irregeführten Frauenseele.

„Mein lieber Werner ! Wenn dieser Brief in Deine
Hände gelangt , bann bin ich schon weit von Rothenburg
entfernt . — Kaum kann ich es erwarten , Meilen und
Meilen zwischen uns zu legen — ich fliehe vor Dir in
bitterer Herzensnot und weiß dennoch, daß ich niemals
meiner heißen Liebe, dem verzweifelten Sehnen meines
Herzens entfliehen kann.

Doch muß es sein, denn ich kann, ich darf Dein Weih
nicht werden.

Stände ich Dir aber gegenüber, blickten Deine ge«
liebten dunklen Augen mich zärtlich an , dann fände ich
nicht den Mut , nicht die Kraft , von Dir zu gehen, für
immer auf das so lange ersehnte Glück zu verzichten.

Schlaflose Nächte, in denen die Gedanken wander-
tcn, hoffnungslos , liegen hinter mir.



Seit ich Dich wieder gesehen, seit ich in jedem Wort
und Blick von Dir gefühlt , daß Deine Gefühle unver¬
ändert , daß Du mich liebst wie ich Dich, heute wie vor
achtzehn Jahre — seitdem ist die große Herzensnot in
mir , die Angst vor mir selbst. Ich darf Dein Werk
nicht werden, denn die Schuld steht zwischen uns.

In großen Umrissen sprach ich Dir von meinem
Leben, von meinem Dasein in Reichtum und Luxus und
in tiefster Herzenseinsamkeit.

Oft . sehr oft trat die Frage einer zweiten Heirat
an mich heran , doch niemals kam mir der Gedanke, zum
zweiten Male mich binden , mein Leben wieder an einen
Mann zu ketten.

Meine Liebx war tot , mein Herz sprach für Nie¬
mand.

Aber ich war jung , und heiß und unverbraucht
pulsierte die Lebenskraft in meinen Adern.

Im heißen Sinnenrausche hat manch Männerarm
mich umschlungen, manch zuckender Mund heiß auf
dem meinen geruht.

Ich machte mir kein Gewissen daraus ; war rch nicht
frei , wer wollte mich verdammen?

„Am wenigsten sollen die richten, die keine Leiden¬
schaft kennen", sagte ich mir und folgte willig dem
Sehnen meines heißen Blutes.

Vielleicht taugen Menschen, die weltenfern aufge¬
wachsen, auch schlecht in die Welt , vielleicht sind sie zu
haltlos in einem Boden, in den sie verpflanzt , nachdem
sie nicht mehr jung genug, um aufs neue feste Wurzeln
zu fassen. Wollte mich manchmal Reue ergreifen , dann
scharrte ich um mich, und überall traf ich auf skrupel¬
loses Genießen des Lebens.

Da waren Frauen , die ihre Lippen , die noch keucht
von den Küssen des Liebhabers , unschuldig lächelnd dem
Gatten boten, dem Gatten , der so fest an die Treue
seiner Frau glaubte.

Ich hatte meinen Mann nie betrogen, ich hatte»
meine Pflicht getan bis zum Äußersten ; nun war ich
frei und niemand war da, dem ich Rechenschaft schuldig
war.

Wäre mein Kind ein? Tockiter, vielleicht hätte ich
dann doch andere Ansichten über Leben und Liebe ge¬
habt ; mein großer Sohn , den ich so selten sah, er störte
nicht mein Empfinden.

> Als ich Dich aber wiedersah, Werner , da stürzte
; mit einem Male gleich einem Kartenhause das künst¬
liche Gebäude meiner Sophismen zrisammen; anders,
ganz anders erschien mir nun plötzlich das skrupellose
Genießen meines Lebens.

s „Höchste Wonne, heiligstes Glück" war mir einst
unsere Liebe, rein und wunderbar war die Erinnerung
an jenen Frühlingsabend , da ich mich Dir gelobte —
schön und heilig , wie die Frühlingsnächte sind,

j Da ward es mir klar : die Liebe ist etwas Großes,
Gewaltiges und Grausames zugleich, sie verlangt den
ganzen, den reinen Menschen, um zur höchsten Schön¬
heit , zum süßesten Mysterium zu werden.

' Der schwerste Kampf meines Lebens tobte in mir,
seit ich Dich wiedergesehen.

» In heißer Sehnsucht strebte Dir mein ganzes Sein
und Fühlen entgegen, ich wollte und konnte Dich nicht
wieder verlieren.

\ In den einsamen Nächten , da wisperten sie sehn¬
suchtsvoll, all die Stimmen eines ungelebten Glücks,
aber auch heiße, leidenschaftliche Liebesworte , denen ich

imit entflammten Sinnen und kaltem Herzen einst ge¬
lauscht, sie schienen wieder zu erwachen und fiebernde
Lippen küßten mir wieder den Atem von dem brennen¬
den Munde
r Ich kämpfte schwer und wäre doch vielleicht der Ver¬
suchung erlegen, mit einer Lüge meines Lebens die
Deine zu werden. Aber dann kam jene Stunde auf dem
alten Friedhof und die Ewigkeit schien mir Uber der
Welt zu stehen mit heiligem, bedeutungsvollem
Mahnen.

Da ward es mir klar : ich konnte Dir nicht folgen,
es mutzte ein Traum bleiben, was ich von Glück und
Seligkeit erhofft.

Jedem Manne konnte ich ruhig mein Jawort und
den Rest meines Lebens geben, aber Dir nicht.

Nein , Dir nicht, Werner , Dir , den: das erste reine
Träumen und Sehnen einer kaum erblühten Mädchen¬
seele, einer keuschen, ahnungslosen Liebe gegolten.

Dir , dem ich in seligem Jauchzen am Herzen ge¬
legen, damals an dem wonneollen Frühlingstage, . da
die Sonne so besonders rein und voll um blauen Him¬
mel stand, da in Wald und Feld und Garten ein tiefes,
seliges Blühen , ein leiser, wundersamer Hauch wie
heiliger Weihrauch in den Lüften war.

Nein , ich 4ann Dir nicht den Rest eines befleckten
Lebens geben, eines Lebens, das sich Dir einst in heili¬
ger Reinheit gelobt.

Vielleicht, wenn Du diese Zeilen . gelesen, vielleicht
empfindest Du dann ein Mitleid mit mir , das groß
genug ist, mich trotz allem an Dein Herz nehmen zu
wollen, mich dennoch zu Deinem Weibe zu machen.

Davor fliehe ich, denn ich darf nicht schwach werden.
„Höchste Wonne" fänden wir auch heute wohl noch

in unserer Vereinigung , doch niemals mehr „heiligstes
Glück". Ich rette mich vor mir selbst, vor dieser größ¬
ten Versuchung meines Lebens in den Schutz meines
Schwagers Albrecht. Er wirbt schon lange Jahre um
mich, und die Pflicht in einer Ehe mit ihm soll mich
schützen gegen mein Herz, daß ich nicht schwach werde
in heißem Liebessehnen.

Warum mußten wir uns wiederfinden — zwei
Menschen, die mit , heißen Augen zueinander schreiten
und dann wohl mit müdem Angesicht weiter gehen —
;— zwei Seelen , die sich suchen in Sehnsucht, und zwr-
schen denen doch Welten und Abgründe liegen, über die
keine Brücke hinüberfllhrt in alle Ewigkeit.

Lebewohl, verachte mich nicht zu sehr, sondern denke
meiner zuweilen in Mitleid ." (Schluß folgt.)

s Bunte Welt. =
ftus der Kriegsbeil,

Die rote Rübe als Kriegsgemüs«. lda heute jedes Garten¬
gemüse, das zur Erleichterung der Ernährungsfrage beizu¬
tragen vermag , von besonderem Wert ist, muß es mit Dank
ausgenommen werden, daß die Deutsche Landwirtschaftliche
Presse in einem Beitrag von Jda Wegner mit einer Reihe
guter Ratschläge auf die große Verwendbarkeit der bisher bei
uns auffallend wenig beachteten roten Rübe als Kriegsvolks¬
gemüse hinweift . Die rote Rübe ist schon dadurch als Nähr¬
mittel wertvoll, daß sie einen hohen Natrongehalt bat und
daher überall dort auszuhelfen vermag , wo in der Ernährung
die notwendige Menge Natron fehlt. Außerordentlich viel¬
artig ist die Verwendungsmöglichkeit dieses Gemüses, deren
eine jüngst vom Kriegsernährungsamt selbst mitgeteilt wurde,
daß nämlich die Blatter der roten Rübe sehr gut wie Spinat
zubereitet werden können, dem sie dann auch im Aussehen
gleichen, da die roten Blätter durch das Kochen grün werden.
Eine vorzügliche. Suppe erhält man , wenn man die rcten Rübe
zu gleichen Teilen mit Rhabarber oder auch Falläpfeln mischt.
Da gerade jetzt die Zeit der roten Rüben ist, empfiehlt es sich,
sie als festen Brei in Gläsern einzukochen, da man sie dann
beliebig verwenden kann, so z. B. auch als Mmüsezutat . Be¬
kannter ist der rote Rüben -Salat , der durch Mischung mit
Sellerie an Wohlgeschmack gewinnt und einen Ölzusatz leichter
entbehren kann als andere Salatgerichte . Zum Einmachen
der roten Rüben empfiehlt die Deutsche Landwirtschaftliche
Prelle , die gewaschenen, gekochten und geschälten Rüben in
Scheiben geschnitten in einen Steintopf mit in Streifen ge¬
schnittenem Meerrettich und einigen Senfkörnern schichtweise
zu legen und mit zur Hälfte wasservevdünntem Essig zu über¬
gießen. Die wichtigste und beste Verwendungsart der roten
Rübe aber ist ihre Benützung zur Herstellung von Marme¬
lade. Hierzu kann man sowohl die jungen Rüben wie auch
Rübenmus verwenden . Die Mischung erfolgt am besten wieder
mit Rhabarber und sauren Falläpfeln , wobei sehL vorteilhaft



ins Gewicht fällt , daß durch diesen Zusatz jede Hinzufügung
von Zucker sich erübrigt . Man sieht, dag wir unter den hermi¬
schen Produkten noch viele Entdeckungen machen können und
daß sich auch ohne Einfuhr fremder Produkte unserer Küche
vielmehr Möglichkeiten bieten, als man im Frieden allgemein
wußte oder glaubte.

Der Stahlhelm alS — Mantelknopf . Nach wie vor wird
die französische Damenmode durch den Krieg auf sehr sichtbare,
aber nicht immer gerade geschmackvolle Weise beeinflußt . Be¬
sonders der Stahlhelm der französischen Poilus scheint es
den Pariser Schneiderinnen und Putzmacherinnen angetan
zu haben. Zuerst wurde seine Form zur Herstellung von
Hüten verwandt , jetzt prangt der Helm aber auch schon auf
den Damenmänteln . Bei den neuesten Mänteln sind nämlich
die Knöpfe mit peinlicher Genauigkeit als kleine Stahlhelme
gearbeitet.

Wie Hackländer kronprinzlicher Sekretär wurde. (Zu
seinem 100. Geburtstag , 1. November.) Am 1. November vor
100 Jahren wurde in Burtscheid bei Nachen Friedrich Wilhelm
Hackländer, der bekannte Roman - und Lustspieldichter, ge¬
boren. 1841 ging Hackländer, der vormalige Handlungsgehilfe,
nach Stuttgart und verdiente sich dort mit seinen »Bildern
aus derp Soldatenleben im Frieden " die ersten literarischen
Sporen . Am württembergischen Hofe war Prinzessin Marie,
eine Tochter aus der zweiten Ehe König Wilhelms mit der
Großfürstin Katharina von' Rußland , Hackländers besondere
Gönnerin . Als Hackländer nach Stuttgart kam, war Kron¬
prinz Karl gerade mündig geworden. Sernem ganzen Haus¬
und Rechnungswesen stand sein einziger Kanimerdiener vor,
die kronprinzliche Apanage wurde von einem erprobten Be¬
amten der Oberhoftasse verwaltet . Es fehlte an einem Se¬
kretär , der den Briefwechsel des Kronprinzen zu besorgen
und das jetzt immer umfangreicher werdende Rechnungswesen
zu erledigen hatte , aber dem Prinzen auch bei Durchsicht der
zahlreichen Zeitungen behilflich sein und ihn mit den Neuer¬
scheinungen in Kunst und Literatur auf dem laufenden halten
sollte. Für dielen wichtigen höfischen Posten , für den man
sich eben anschickte, eine Wahl zu treffen , liefen zahlreiche Be¬
werbungen ein, darunter solche von jungen Leuten aus den
besten adligen Häusern . Auch Hackländer hatte , allerdings
mehr im .Scherz, von seinem Wunsche, die Stellung zu er¬
balten , zu dem ihm vertrauten Hoftheaterintendanten Moritz
gesprochen. Der hatte wohl den Kopf geschüttelt, aber die
Sache doch einen Jugendgespielen des Kronprinzen , Wilhelm
Frei Herrn von Wimpffen , eurem liebenswürdigen Offizier,
weiter erzählt . Wimpffen , der schon mehrfach gesellschaftlich

- mit Hackländer zusammengekommen war , empfand für die
Angelegenheit lebhafte Teilnahme und verwandte sich insge¬
heim beim Kronprinzen zugunsten Hackländers. Es war be¬
kannt , daß Kronprinz Karl sich mit seinen vertrautesten
Freunden hie und da bei kleinen, heimlichen Trinkgelagen
vergnügte . Eines Tages nun wurde Hackländer im Aufträge
des Kronprinzen eingeladen , sich am Abend nach 8 Uhr im
einfachen Straßenanzuge in einem Wirtshause zu Zuffen¬
hausen einzufinden . Als er ankani, fand er die Gesellschaft,
sechs junge Leute in fast gleichem Alter , schon in sehr ange¬
regter Stimmung um einen einfachen Holztisch bei einer
Bowle starken Punsches sitzen. Er wurde herzlich willkommen
geheißen und gab sich natürlich und unbefangen , wie es seine
Art war . Das gefiel dem Kronprinzen . Der Prinz - zog

>Hackländer in ein längeres Gespräch; er klagte unter anderem
rarüber , daß Fürsten keine wM °en Freunde hätten , daß die
Ständeunterschiede sich nie ganz verwischten. Und gerade ihm
würde es wohl tun , wenn seine Freunde mit ihm umgehen
würden , wie es unter guten Bekannten sein sollte, indem sie
in ihm den Kronprinzen vergäßen . Hackländcr konnte dem
Kronprinzen nur aus vollem Herzen zustimmcn . Er sah den
Prinzen von nun an häufiger . Dieser erzählte HacklMder
gern von seiner Reise in England und Schottland und « gte
öfter über einen ihm beigegebenen Kavalier , einen . Mafeu
mit sehr bekanntem Namen , gegen den er eine tiefe Mißstim¬
mung nicht überwinden konnte. Wenn er dann von der be¬
vorstehenden italienischen Reise sprach, konnte er leiden¬
schaftlich ausrufen : »Ihn täglich um mich sehen zu muffen,
wird mir alles Schöne verderben !" Auf eine beschwichtigende
Gegenrede Hackländers sagte der Prinz eines Tages zu
tiefem : „So werde ich ihn denn behalten , werde mich aber
auf jene Reise nur dann wirklich freuen können, wen» auch
Sie mich, und zwar als Sekretär , begleiten." Hackländer war

ob dieser unerwarteten Wendung sehr überrascht, aber der
Kronprinz fuhr fort : „Ja , Hackländer, ich bin überzeugt , daß
Sie mir gute, treue Dienste leisten, mir anhänglich fein,
offen und ehrl .ch mit mir reden werden, wie Sie es bisher
getan haben." Und er ruhte nicht, bis Hackländer ihm in die
Hand versprach, den Pasten anzunehmen . Es hat damals viel
köses Blut gegeben, als in weiteren Kreisen Stuttgarts die
Absicht des Kronprinzen bekannt wurde , „einem jungen
Menschen von unbekannter Herkunft , einem Literaten , einem
Ausländer " diesen wichtigen Posten, der ihn in unmittelbare
Berührung mit dem Thronerben brachte, anzubertrauen,
aber alle Anfeindung prallte ab an der Feftigkeii des König»
und dem bestimmt ausgesprochenen Willen des Kronprinzen.
Hackländer wurde gemäß königlicher Bestallung im Herbst
1843 endgültig Sekretär des Kronprinzen Karl , den er aus
seinen Reiien nach Italien , Sizilien , Norddeutschland, Belgien
und Rußland begleitete, während er sich in der freien Zeit
fleißig feinen literarischen Arbeiten widmete . Drei Jahr«
später vermählte sich der Kronprinz , am 23. September 1846
zog das kronprinzliche Paar feierlich in Stuttgart ein . Hack¬
länder blieb auf seinem Posten , bis allerlei Verleumdungen
ihm den Boden entzogen. Er fiel in Ungnade und wurde zu
Beginn des Jahres 1840 mit lebenslänglicher Pension in
Höhe des von ihm bezogenen Gehaltes seines Amtes ent¬
lassen.

Der heilige Hubert . (Zum 3. November.) ' Der 3. No¬
vember ist für alle Jäger ein großer Tag , sie feiern an ihm
das Gedächtnis des Schutzpatrons ihrer edlen Zunft , der
heiligen Hubert . Merkwürdigerweise aber reden die deutschen
Jäger gewöhnlich von Sankt Hubertus , während die franzö¬
sischen Jäger immer nur von Saint Hubert sprechen. Hubert
ist die deutsche Form des Namens . Der Name des Schutz¬
patrons der Jäger ! bietet , so schreibt uns ein Mitarbeiter , ein
hübsches Schulbeispiel dafür , wie sehr viele altdeutsche Namen
zustande gekommen sind. Der Vater des Heiligen hieß
Bertrand , seine Mutter Hugberne , er erhielt also einen
Namen , der aus Bestandteilen des Mutternamens und des
Vaternamens gebildet wurde . Als der wilde Jäger Hubert
sich zu einem frommen Manne gewandelt hatte , nannte er
sich freilich nach dem Brauche der danraligen Zeit Hubertus,
das hat aber die Franzosen nicht abgehalten , den Namen stets
in der ursprünglichen deutschen Form Hubert zu gebrauchen.
Wir hätten daher erst recht alle Veranlassung , den Namen
deutsch „Hubert " zu schreiben und zu sprechen und nicht die
latinisierte Form des Namens Hubertus anzuwenden . In
Frankreich gibt es eine Reihe von Ortsnamen Saint Hubert;
einer dieser Orte Saint Hubert in den Argonnen ist ja durch
die blutigen und heißen Kämpfe, die sich in seiner Umgebung
wiederholt zwischen unseren tapferen Truppen und denen
unserer westlichen Feinde entspannen haben, besonders be¬
kannt und berühmt geworden. Bei uns in Deutschland aber
sind die Namen Hubertus und Hubrrtusstock besonders be.
kannt . Es wird etwas schwer halten , das lateinische us au»
diesen beiden Ortsnamen zu entfernen , in anderen Zu¬
sammensetzungen aber sollte man unbedingt nur die deutsche
Form des Namens gebrauchen. Man würde dann vor den
, Jüngern des heiligen Hubert " statt von den „Jüngern
Sankt Huberti " sprechen, von' „Hubertjagden " statt „Hubertus¬
jagden ", von „Hubertorden " statt „Hubertusorden " usw.
Sicherlich aber sollte man die Form Hubertus bei der Ver¬
wendung als männlicher Rufname vermeiden , und erfreu¬
licherweise gibt man ja auch in der Regel hier schon längst
der deutschen Form Hubert den Vorzug . . . Die belgischen
Flamländer , die den Heiligen Sint Huibrecht nennen , die also
seinen Namen ebenfalls nicht latinisiert haben, widmen ihm
als ihrem Landsmanne — er ist im Jahre 727 als Bischof
von Lüttich gestorben — eine besondere Verehrung . Man
pflegt bei ihnen an diesem Tage besondere 'Brötchen zu backen,
die Sint Huibrechtsbroodje genannt werden und die zu Ehren
des Heiligen mit einem Jagdhorn verziert sind. Sie sind
schwarz, und man läßt sie in der Kirche weihen, um sie dann
zum Teil selbst zu essen. Ein Teil davon wird aber den Haus¬
tieren , besonders den Hunden und Katzen, verabreicht. Der
Genuß dieser Brötchen wird als ein wirksames Mittel gegen
den Biß toller Hunde, wie überhaupt gegen die Tollwut be¬
trachtet. Auf den vielen Abbildungen , die die Bekehrung de»
Heiligen darstellen, wird dieser immer in Begleitung eines
oder mehrerer Hunde dargestellt. Dies hat dazu geführt , daß
der Schutzpatron der Jäger gleichzeitig zum Patron gegen di§
Hundswul erkoren wurde.



Kriegsgeötd -te , Novellen usw.
* „M ach' bei ' Sach ' guat !" Kriegs -Anekdoten von

Fritz M ü lle  r . Mit Federzeichnungen von Heinrich Kley.
«Verlag Die Lese, Stuttgart .) Hübsche kleine Arbeiten , oft ein
wenig sprunghaft , abgehackt, für einen Tag geschrieben; aber
dennoch immer interessant , immer ganz Fritz Müller , der sich
so gut liest, weil er zu den wenigen gehört, die Stimmung
geben, und weil er uns mit wenig Worten dein Alltag entreißt
und dorthin führt , wo er uns haben will, sei es nun oben zu
den spintisierenden Marsbewohnern , sei es in den Schützen¬
graben , sei es in das Bahnabteil zu dem spleenigen Rumänen,
der sich cinbildet mit einer kleinen Bleikugel Anfang und Ende
des Weltkriges in der Hand zu halten . Nur wenn er mit der
Grammatik gar z>n leichtfertig umgeht und z. B. schreibt:
-sein einer Armelliiopf ", dann sind wir doch nicht ganz mit
Neritz Müller zufrieden . 87 S.

* „D i e Seeschlacht vordem Skagerrak"  von
Admiral Fotz . (Verlag von Voll u. Pickardt, Berlin .) Von
der denkwürdigen Seeschlacht, die zum ersten Male den Ruf
von Englands Unbesiegbarkeit zur See erschütterte, gibt
Admiral Fotz in dem stattlichen Heft auf Grund des bisher
vorliegenden Materials ein anschauliches Bild . Für den Laien
noch besonders wertvoll ist die Einleitung , die über die Schiffe
und ihre Kainpfmittel und über die Grundlagen eines
Kantpfes zur See aufklärende Erläuterung bringt und so
wesentlich zumi Verständnis der Vorgänge wahrend der
Schlacht beiträgt . Reich ausgestattet ist der Äilderteil , der die
Bilder der Lehrer und Führer unserer Flotte , der Schlacht¬
leiter und ihrer Stäbe enthält , weiter vorzügliche Wiedergaben
der während des Kampfes gesunkenen Schiffe und viele aiidere
Mlder zur Veranschaulichung des Kampfes selbst. Das Buch
sst ein würdiges Erinnerungsblatt an die erste große Schlacht
unserer iungen Flotte.

* „Der Kampf um die Ostsee" (1544 —1621) von
Bros . Adcnn Szelagowski.  Mit einem Vorwort von
Geh. Hofrat Professor Dr . S . Günther . (Berlin SW. 68,
Neue Deutsche Bücherei, Verlagsgesellschaft m. b. H.) Der
große Krieg der Gegenwart rückt die beiden Europa im Süden
und Norden bespülenden Binnenmeere in ein neues Licht.

! Es spielt speziell die Oftsee eine beachtenswerte Rolle in
unserem Kampfe mit Rußland . Schon in den vergangenen
Jahrhunderten war ihr eine solche Rolle vielfach zugefallen,
und es mutz deshalb unser volles Interesse aut sich ziehen,
die politischen und wirtschaftsgeoaraphischen Beziehungen des
Baltischen Meeres an der Hand der Geschichte näher kennen
zu lernen . Dieses Thema behandelt die vorliögcnde Schrift,
die die Geschicke der auf dem begrenzten Kampsfelde sich be¬
rührenden Völker von den ältesten Zeiten bis zu dem einst¬
weilen entscheidenden Augenblicke kennzeichnet. Die Schrift
ist von wirtschaftsgeagraphischem und historischem Interesse.

„Die Ostseeprovinzen  E st -, L i v-, K u r l a n d."
Ähre Vergangenheit , Kultur und politische Bedeutung . Von
A. v. W o l f f e n . 158. Flugschrift des Dürevbundes . (Ver¬
lag von Georg D . W. Callweh, München.) Die Schrift gibt
ein Bild der deutschen Kulturleistunaen in den Ostfee-
vrovinzen und der Jahrhunderte langen , schweren Käinpfe,
die dort von Deutschen für ihre Art und ihre Kultur auHze-
svchten wurden . Der Verfasser, ein baltischer Gelehrter,
schildert zunächst das Entstehen und Vergehen des alten lio-
ländischcn Ordensstaates , dann die Sorgen , die die Deutschen
unter der polnischen und schwedischen Schutzherrschaft und
>Unterdrückung auszustehen hatten . Eingehend wird die
deutsche Kultnravbeit unter russischem Zepter beschrieben, be¬
sonders die der spannungsreichen letzten Jahrzehnte . Die
lebten Abschnitte sind den durch den Krieg geschaffenen Vro-
äjlwneit gewidmet, die von gleicher Wichtigkeit für Kmtur,

^Wirtschaft und Politik find. Der Verfasser kennzeichnet die
baltische Frage als eine weltpolitische. Er erhofft eine be¬
friedigende Lösung nur vom Erfolg der deutschen Waffen und

. der deutschen Diplomatie.
, Roman «, Novellen rrsrv.
/ * Nachdem das „Hausbuch der deutschen Lyrik" und das
1„fröhliche Buch", von Avenarius  gesammelt, in einer
.Taschenausgabe erschienen und sich guten Erfolges erfreut
vhaben, folgt ihnen nun in demselben Verlage (Kunstwart-
LVerlag Georg Callweh, München) und in derselben geschmack-
ebolleri Ausstattung eine Taschenausgabe des „Bal laden-
-Buches ". Sie ist der großen Kunstwort -Ausgabe gegenüber
um die drei letzten Abschnitte gekürzt und muß sich auch ohne
die illustrierenden Bildertafeln behelfen, hat aber dafür den

' Vorzug der größeren Handlichkeit. dl. 6b.
* „Der rote Teufe  l." Roman von Maria

IaNitschek> (Verlag von B. Elischer Nächst, Leipzig.) Der
Roman spielt in England , und der zweite Sohn Wilhelm ches
Eroberers , der rote Teufel , Rufus genannt , ist der Held der
Historie, deni dar Herz — nein, die Gedanken — der Ge¬
mahlin des Grafen Troaru znfliegen . Graf Troaru ist ält-

stch und häßlich, Wilhelm rst jung und schön, und die liebliche
Gräfin , ein dunkeläugiges schlankes Sarazenenkind , weiht dem
Jungen , dem Königssohn, erne reine Liebe, die schützen, ver¬
edeln, retten will, wo nichts mehr zu retten ist. Rufus kann
nicht mehr heraus aus dieser Kette von Lastern und Ver-
gehen, die sein Leben vergiftet hat , er fällt von Mörderhand
und Gräfin Troaru wendet sich dem Gatten wieder zu, um
«n fernem treuen Herzen zu gesunden. Maria Janitschek
erzählt gut , auch wenn ihr die große hinreißende Beredsam¬
keit unserer Allergrößten fehlt. 6 . 8.

* „S hakespeares Werk  e." Übersetzt von Schlegel
und Treck. Herausgegeben, nach dem englischen Text revioiert,
mrt Biographie und Einleitungen versehen, von Pvofeffor
Dr . Wolfgang K eller.  15 Teile in 5 Leinenbänden . Ein«
neue , vollständige Shakespeare-Ausgabe erschien in „BongS
Goldener Klassiker-Bibliothek". Mitten in dem gewaltigsten
Krieg , der ie über die Erde tobte, ist sie entstanden , dies« von
echt deutschem Gelehrtengeist beseelte große Gesamtausaabs
des britischen Dichters ! Wenn je etwas von der Höhe deutschem
Kultur wider die Anklagen und Schmähungen unserer Feind«
einst vor aller Welt wird zeugen müssen, sind es Tatsachen,
wre due Schöpfung dieser Ausgabe. Sie ist trotz aller Volks-
tumlichkeit eine streng wissenschaftlich, kritnch ernst zu
nehmende. Vielleicht am dankenswertesten ist die Beigabe der
kaum bekannten beiden Epen Shakespeares „Venus und
Adonis , ^Lukretia ", sowie der Sonette , ivvhl das Persönlichste,
was der Dichter uns hinter !affen hat . Jeenfalls hat „Bongs
Goldene Klassiker-Bibliothek uns mit diesem Werke etwas
besonders Wertvolles beschert, wie überhaupt bei diesem Ber-
lagshaus gar nichts anderes geschiehst
Bildende Kunst.

* „Deutsches Landund deutsche Art"  von HanS
Thoma . (Buch- und Kunstverlag Breitkopf u. Härtel in
Leipzig.) Wenn eine Sammlung von Arbeiten eines Malers
den Namen „Deutsches Land und deutsche Art " verdient, so
sind es die weitbekannten Steindrucke von Hans Thoma , der
es wie Wenige versteht, seine Heimat in Land und Leuten zu
schildern. Unter den 24 sehr gut ausgeiräblten Kunstblättern
m Zweifarbendruck, die von Breitkopf u. Härtel äußerst ge¬
schmackvoll in Buchform herausgegeben worden sind, fallen
einige besonders vorteilhaft auf : Das einleitende Selbst-
portrait des Künstlers , der durchfurchte Kopf des Berggreises
und die Landschaftsbilder, deren prächtige Motive des Malers

■engere Heimat so überreich bietet. Das einfache Idyll des
„Schwarzwälderhauses ", das steinige Bett eines „Schwarz.
Waldbaches", der auflsbende „Frühling am Main " die schattige
„Kastanienlandschaft im Taunus ", ein sumpfiges Stück „Main¬
ufer " und der düstere „Weiher ", das alles ist in Kunstsprache
übersetzte Natur . 6 -1.

* Über die Begründung eines neuen eigenartigen Kunst¬
museums in Aachen berichtet ein eben erschienener illustrierter
Katalog , den der Verlag von Kurt Wolfs, Leipzig, heraus¬
gebracht hat . Ein junger , kunstsinniger Großindustrieller,
Erich Küpper, hat die geiamlen Werke Bernhard HoetgerS
erworben , wird diese demnächst in einem eigenen musealen
Anbau an seinem Aachener Privathause zur Aufstellung
bringen und dein Publikum zugänglich machen. Dieser Ent¬
schluß sollte besonders gewürdigt werden, denn es wird das
erste rein plastische Museum sein, das in Deutschland entsteht.
Beruh . Hoetger, der bekannte Führer der expressionistischen
Richtung, der seinem Ruhm hauptsächlich durch die plastische
Ausgestaltung des Platanenhaines auf der Mathildenhöhe in
Darmstadt begründet hat , gehört auch mit anderen Arbeiten
zu den besten lebenden Bildhauern Deutschlands . Der ge¬
schmackvolle Katalog seiner Werke, die in dem obigen Museum
aufgestellt werden, enthält außer zahlreichen Abbildungen noch
ein Vorwort des neuen Geiteraldirektors der Kölner Museen,
Georg Biermann , und eine viel weniger gelungene Einleitung
von Kasimir Edschmid, über dessen manchmal sehr gewagte
Behauptungen über die Ziele der Kunst sich viel streiten
ließe. 6-1.
Politik.

* „Der Wrrtschaftskamp -f um Südamerika"
von Oitko Kasdorf. (Dietrich Reimer (Ernst Vohsen),Berlin .) Prof . ing. Kasdorf , der zurzeit an der Universität
in Mondevideo (Uruguay ) tätig isst schildert aus eigner Auf¬
fassung die handelspolitischen Verhältnisse Südamerikas . Er
schildert uns aber auch den schweren Stand der Ausland-
deutschen, die sich nicht nur gegen die Vorliebe de» Süd-
omerikaners für Frankreich, das skrupellose Vordringen der
Nordamerikaner und den durch Investition großer englische«
Kapitalien mächtig gestützten englischen Kaufmann , zu wehren
haben, sondern leider auch durch die Teilnahmslosigkeit der
Jnlandsboutschen oft genug in schwere Not geraten . Politikern
und Exportkanfleuten kann das Buch gleichermaßen empfohlen
werden. Ur. 6 . Sch..

«ftanttoortHd) für die Eibristlkitmig: B. v. R° u«ndorf In Wiesbaden. — Swä an» «erlag der L. Schellenbergwen - °f.Bnchdru»ercI In Wiesbaden.
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